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„Da, Kremzow! Und an wen erinnert Sie der wohl?“ 
„Herrgott, Herr Hauptmann, doch nicht an unſern alten 
Gräber? Wie der, auf dem dritten Tagmarſch nach Dares⸗ 
ſalam, dem Leoparden an den Hals fuhr, der tapfere kleine 
Kerl. Und wir hatten alle Not, den tiefen Kratzer wieder 
auszukurieren, den er über den Rücken gekriegt hatte.“ 
„Es iſt ſein Enkel“, ſagte der kleine Rabenhainer ernſt⸗ 
Da a8 ſetzte den zappelnden Teckel wieder in feinen Korb 
zurück. 5 

„Das kann ich wohl begreifen“, ſagte Heinrich Kremzow, 
zes war eine gute Art. An dem tapferen kleinen Hund 
konnte ſich mancher Menſch ein Beiſpiel nehmen.“ Und nach 
einer Weile fügte er hinzu: „Alſo, was der Herr Haupt⸗ 
mann vorhin von der Mike Retelsdorf bemerkten, das hatte 
ich auch geglaubt! Auch mein Mittelsmann, der nach Witten⸗ 
ſee kam, um mir die vorzuſchlagen. „Heinrich“, ſagte er zu 
mir, „das iſt was Beſonderes, ſauber wie ein neues Linnen⸗ 
tuch, und kein Menſch kann ihr was nachſagen“. Da machte 
ich mich auf den Weg, das reizte mich. Denn der Herr 
Hauptmann werden wohl wiſſen, wie das bei uns kleinen 
Leuten zugeht. Man erkundigt ſich vorher, ob auch alles 
ſtimmt, ehe man ſich auf die Freite begibt!“ 

„Genau wie der korrekte Herr von Vahlenberg“, mußte 
der kleine Rabenhainer denken, aber er hütete ſich, den an⸗ 
— in ſeiner ſchwerfällig einhergehenden Rede zu unter⸗ 

rechen. 5 


Und der lange Heinrich fuhr fort: 

„Alſo man kommt her, es ſtimmt alles mit dem Ver⸗ 
mögen und der Schönheit, nur eines ſtimmte nicht: Es iſt 
ſchon ein anderer vorher dageweſen, man iſt nicht mehr 
der erſte! Da kriegt man's mit dem kalten Zorn, möchte 
dieſem andern ans Leder, aber es geht nicht. Das Mädel 
tut einem leid, wie es ſich barmt und grämt, und noch etwas 
kommt hinzu: ſie hat Vertrauen zu einem, fragt in ihrer 
Hilfloſigkeit und Verlaſſenheit um Rat! Fragt gar nicht, 
wie es unſereinem zumute iſt, trampelt einem auf dem 
Herzen 'rum und will, daß man ihr helfen ſoll.“ 

Der Hauptmann Rabenhainer mußte ſich zum Fenſter 
wenden. Er entſann ſich einer ähnlichen Situation vor 
wenigen Tagen, und es dauerte eine ganze Weile, bis er 
wieder ruhig ſprechen konnte. 

„Das iſt das erſte, was ich über die Mike Retelsdorf 
höre. Hier in dem kleinen Neſt hockt man nahe beieinander, 
und ich hab' mir immer erzählen laſſen, ſie wär' anders als 
die jungen Mädels im Städtchen“ 

Heinrich Kremzow zerdrückte die ausgegangene Zigarre 
zwiſchen den groben Fingern. 

„Anders wohl, Herr Hauptmann, aber ich weiß nicht, 
ob beſſer. Vielleicht nur heimlicher, oder mehr die Mutter, 


denn die hat immer ängſtlich geſorgt, daß die Tochter vor 
den Leuten nicht ins Gerede kommt.“ 

„So, ſo“, ſagte der kleine Rabenhainer, „das muß ja 
ein ausgemachter Hundsfott ſein, der ſo ein liebes Mädel 
an der Naſe herumführt!“ 

Heinrich Kremzow ſtand auf, ſtützte ſich ſchwer auf den 
Tiſch. 

„Dieſer Hundsfott dient 
Hauptmann. Es iſt der 
gaard!“ . 

Der kleine Rabenhainer fuhr auf, ſeine ſtahlblauen 
Augen wurden dunkel vor jäh aufſteigendem Zorn. 

„Kremzow, Sie haben viel bei mir zugute, aber wahren 
Sie Ihre Zunge! Sie ſprechen von einem Offizier des Ba⸗ 
taillons Sporck!“ 

„Wohl, wohl,“ erwiderte der andere, „von dem Herrn 
Leutnant von Naugaard. Aber wie würden Herr Haupt⸗ 
mann ſonſt einen Menſchen bezeichnen, der ſich mit einem 
anſtändigen Mädel faſt zwei Jahre lang herumzieht, aller⸗ 
hand Hoffnungen aufwuchern läßt, ſozuſagen, und ſich nach⸗ 
her nicht mehr zu erkennen gibt? Wo die Deern ihr eigenes 
Leben eingeſetzt hat, um ihn vor dem Verdacht wegen dem 
Wilddieben zu bewahren? ... Während die Herrn Leut⸗ 
nants alle drüben in Rohnſtein zu Beſuch waren, iſt fie hin⸗ 
gegangen, hat dem Herrn Forſtmeiſter ſeinen beſten Hirſch⸗ 
bullen totgeſchoſſen.“ 

„Sie ſind verrückt, Kremzow,“ ſagte der Hauptmann 
Rabenhainer, griff mit unruhiger Hand nach einer neuen 
Zigarette. „Oder das Mädel wollte ſich vielleicht vor Ihnen 
ein bißchen intereſſant machen!“ 

Der andere aber drüben auf dem Sofa ſchüttelte den 
9 Langſchädel mit dem kurzgeſchnittenen weißblonden 

aar. 

„Herr Hauptmann ſprachen vorhin von den engen Ver⸗ 
hältniſſen im Städtchen, im Lenzburger Fiſcherhof geht's 
noch enger zu. Nur nach außen hin halten die alten Fiſcher⸗ 
knechte zuſammen, laſſen ſich lieber die Zähne ausbrechen, 
ehe fie zu 'nem Fremden ein Wort über die Herrentochter 
ſprechen. Aber mit mir iſt das was anderes, ich bin doch 
„Couleur“ mit ihnen. Und vielleicht haben ſie Mitleid mit 
mir, weil ich's gar zu deutlich gezeigt hab', wie es in mir 
ausſieht wegen der braunen Mike. Das übrige aber hat mir 
die Deern ſelbſt erzählt in ihrer Angſt und Ratloſigkeit. 
Der Herr von Naugaard hat immer die Hirſche totgeſchoſſen, 
die Geweihe aber hat ſie in 'ner Garnkiſte verpackt und am 
andern Tage in ſeine Heimat geſchickt.“ 

„Es iſt gut,“ ſagte der kleine Rabenhainer, „und ich 
nehme von Ihrer Anzeige Kenntnis, Herr Kremzow. Ich 
mache Sie darauf aufmerkſam, daß Sie Ihre Ausſagen wer⸗ 
den beſchwören müſſen.“ 

Da kam es aus der breiten Bruſt da drüben wie ein 
dumpfes Grollen, eine grobe Fauſt fiel ſchwer auf den Tiſch, 
daß Flaſche und Gläſer klirrten. 1 

„Mit Vergunſt, Herr Hauptmann, ich bin kein Denun⸗ 
ziant. Mir geht's nur um das Mädel und Sie! Weil ich 
immer gehört hab', ein Kompaniechef muß ſeinen Dienſt 
aufgeben, wenn einer von ſeinen Herren Leutnants ſich als 


in Ihrer Kompanie, Herr 
Leutnant Hans von Nau⸗ 
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eim beimlicher Verbrecher erweiſt, und er hat nichts davon 
gemerkt.“ 

„Na alſo los, ſprechen Sie,“ ſagte der kleine Raben⸗ 
hainer, und der lange Heinrich entſchuldigte ſich erſt wegen 
ſeines ungebührlichen Aufbegehrens, ehe er mit ſeinem Be⸗ 
richte begann. k 

„Das hab' ich Herrn Hauptmann ſchon erzählt, daß der 
Herr Leutnant Naugaard der Mike den Abſchied gegeben hat. 
Da iſt nun die dicke Retelsdorfin hergekommen, ſie würde 
a. ſchon zur Räſon bringen, und fie hat leider das Schreiben 
gelernt.“ 8 

Hat einen Brief an das Fürſtliche Hofjagdamt ge⸗ 
ſchrieben, der Wilddieb hätt' wieder ſeine Tätigkeit eröffnet 
im Rohnſteiner Revier mit einem Vierundzwanziger, und 
alle Welt hier in Lenzburg würde ſchon drüber lachen, daß 
der Herr Forſtmeiſter ihn nicht greiſen könnte. Danach iſt 
dann wohl die Anzeige gekommen in der hieſigen Zeitung, 
dem Herrn von Naugard aber will ſie hier das Genick ab⸗ 
drehen mit einer Anzeige beim Herrn Forſtmeiſter. Wenn 
er nicht mehr Leutnant mär', meint ſie, wird er zu ihrer 
Tochter ſchon paſſen! ... Alſo da hab' ich mich aufgemacht, 
mit dem Herrn Hauptmann Rückſprache zu nehmen. Hätt 
ich's früher erfahren, wär' ich früher gekommen, aber vtel⸗ 
leicht iſt es noch Zeit, daß der Herr Hauptmann für ſich 
ſelbſt einen Ausweg finden und den Herrn von Naugaard 
vermahnen, er möchte ſich nach ſeinem Abſchied zu der Mike 


Retelsdorf ehrlich verhalten. Es ſchneid't einem in das 


Herz, wenn man... ja, wann man dorbie ſteiht un kann 

nich helpen. So 'ne lütte, vermooſte Deern, un ſei kann 

doch nix darför?“ .. Er ſprach mit einem Male platt, zog 

— großes rotes Taſchentuch und putzte ſich umſtändlich die 
aſe. . 

Der Hauptmann Rabenhainer aber ſtand ein paar 
Augenblicke wie in einer Erſtarrung. Wie ein Sturzregen 
war das alles, der ihm plötzlich auf den ungeſchützten Kopf 
pladderte. Er eilte an den Schrank, griff nach Überrod und 
Mütze. Erſt als er ſich haſtig umgezogen hatte, ſchüttelte er 
feinem Beſucher die Hand Se 

„Ich danke Ihnen, Kremzom, und bitte Sie zugleich um 
Verzeihung, herzlich und aufrichtig, ich wollte Sie nicht 
kränken. Nur, Sie werden mich verſtehen: mit uns Offi⸗ 
eren iſt das ebenſo wie mit Ihren alten Fiſcherknechten. 


Nach außen hin halten ſie wie Stahl und Eiſen zu⸗ 
ſammen.“ } 


Draußen wer er, die Treppe hinab. Heinrich Kremzow 


aber ſtand langſam auf, trank bedächtig ſein Glas leer, wie 


es ſich wohl gehörte in einem Hauſe, in dem man zu Gaſte 


war, und ſteckte ſich die ausgegangene Zigarre wieder an. 
dem hereintretenden Jäger aber ſagte er. ; 

„Sie, alſo wenn der Herr Hauptmann mich wieder zu 
ſprechen wünſchen, ich wohn' dicht bei Fiſcherhof in dem 
Webergang, beim Hochtboiſten Pillmann, der immer die 
große Poſaune bläſt in der Bataillensmufik, na, Sie wiſſen 
la wohl ſchon. Dort bin ich immer um die Mittagszeit 
rum zu finden.“ f 

Er ſtieg die ſteile Treppe hinab, und es wurde ihm ein 
wenig leichter zumute, als auf dem Hinwege. Er hatte ſeine 
Schuldigkeit getan gegen das arme kleine Mädel, das ſich in 
Anaft und Herzensnot verzehrte. In ein paar Tagen aber 
war ſeine Zeit herum, es ging wieder fort von hier, irgend⸗ 
wo anders hin, wo man zwei ſtarke Arme und einen in je⸗ 
der Art der Fiſcherei bewanderten Mann gebrauchen konnte. 
Aber nicht mehr auf die Brautſchau! Für dieſes Leben hatte 
er im Innern wohl ſeinen Knacks weg, und er glaubte nicht, 
daß ihm eine andere je wieder ſo gefallen könnte wie die 
braune Mike vom Lenzburger Fiſcherhof. — 
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Der Hauptmann Rabenhainer eilte die ſchmale Gaſſe 
hinauf, die zum Marktplatz führte, auf dem halben Wege 
begegnete der Kommandeur. Und ſchon von weitem 
winkte er ihm zu. i 

„Lieber Rabenhainer, ich wollte zu Ihnen, zu einer kur⸗ 
den Beſprechung im Vertrauen. Soeben war ber. Jorſt⸗ 
meiſter Rüdiger bei mir, kam wieder auf dieſe vertrackte 
Wilddiebsgeſchichte zurück, und ich muß fagen, das hat mich 
doch ſehr beunruhigt. Man müßte vielleſcht “ 0 

„Verzeihung, Herr Oberſtleutnaut“, fagte der Haupt⸗ 


mann erregt, ſiel ſeinem Vorgeſetzten wider alles Hertom⸗ 
men ins Wort, Forſtmeiſter hat recht. Der Wilddteb 
ift einer von unſeren Offizieren. Der Leutnant von Nau⸗ 
gaard von meiner Kompanie!“ 

Der Oberſtleutnant richtete ſich auf, in fein glattraſier⸗ 


tes Geſicht trat ein ſtrenger Ausdruck. 


„Herr Hauptmann Rabenhainer, ich nehme an, daß Sie 
dieſe ſchwere Beſchuldigung nicht ausſprechen würden, wenn 
Sie dafür keine zwingenden Beweiſe hätten!“ 

„Sehr wohl, Herr Oberſtleutnant, die habe ich — lei⸗ 
der!“ Und mit kurzen Worten berichtete er, was ihm der 
Fiſcher Heinrich Kremzow vor wenigen Minuten erzählt 
hatte. Der Kommandeur hörte ihm ſchweigend zu, nickte 
nur ein paarmal dazwiſchen mit dem Kopfe. 

„Es iſt gut, Rabenhainer, kommen Sie, vielleicht können 
wir noch das Allerſchlimmſte abwenden.“ 0 

Seine Stimme klang heiſer, und er blickte ins Leere, 
als glaubte er ſelbſt nicht mehr an dieſe Hoffnung. Danach 
ſchritten fie quer über den Marktplatz nach der andern Seite 
des Städtchens, gingen ſo eilig dahin, als es möglich war, 
ohne bei den an offenen Fenſtern ſitzenden Damen des 
Zivils eine unnötige Neugier zu erregen. Der Poſten vor 
dem Kaſino präſentierte das Gewehr, der Hauptmann Na⸗ 
benhainer fragte kurz: 

„Iſt der Leutnant von Naugaard zu Hauſe s“ 

„Sehr wohl, Herr Hauptmann. Ich habe nicht geſehen, 
daß der Herr Leutnant fortgegangen find.“ 

„Sonſt was Neues?“ 

„Sehr wohl, Herr Hauptmann! Der Herr Forſtmeiſter 
aus Rohnſtein war hier, fragte nach der Wohnung vom 
Herrn Leutnant. Da hab' ich ihn 'reingelaſſen.“ 

„Und iſt der Herr Forſtmeiſter noch hier?“ 

„Nein, Herr Hauptmann! Er hat ſich drinnen nur ein 
vaar Minuten aufgehalten, iſt gleich wieder in die Stadt 
zurückgegagnen.“ 

„Danke,“ ſagte der Hauptmann Nabenhainer, und zu 
dem Kommandeur gewandt, fügte er halblaut hinzu: „Wir 
brauchen uns wohl nicht mehr ſo zu beeilen, Herr Oberſt⸗ 
leutnant, ich fürchte, wir kommen zu ſpät!“ 
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Der Leutnant von Naugaard wollte bei dem unverhoff⸗ 


ten Eintritt ſeiner Vorgeſetzten aufſpringen, aber er mußte 
ſich an der Tiſchkante emporziehen, die zitternden Knie 


verfagten ihm den Dienſt. Und ein Bild des Jammers, 


ſtand er da, die Haare zerzauſt und die Augen vom Weinen 
verquollen, das hellblonde Schnurrbärtchen von Blut rot 
gefärbt. 

„um Gottes willen, Naugaard, was iſt nur geſchehen?“ 
Der Kommandeur trat teilnahmsvoll einen Schritt näher, 
ſtützte Ach auf ſeinen Säbel. Und der Leutnant non Nau⸗ 
gaard wollte antworten, aber nur ein lautes Aufſchluchzen 
kam aus feiner Bruft. Und es dauerte eine ganze Weile, 
bis er in abgeriſſenen Worten berichten konnte: 

„Herr Forſtmeiſter Rüdiger ſtand auf einmal hier in 
meinem Zimmer. Ich war natürlich ſehr überraſcht 
und ja, wie dann alles lam. Alſo dann, ja, zeigte er 
mir einen Zettel, ob das wahr wäre, was drauf ſtände. 
Darauf fagte ich etwas, und dann geſchah das FFürchterliche.“ 
Er ſchlug die Hände vors Geſicht, die Tränen quollen ihm 
ziolſchen den Fingern hindurch, und nur ſtoßweiſe kamen 
die Worte: „Entehrt .. beſchimoft und geſchlagen .. Wie 


einen Lappen ſchüttelte er mich hin und her ...“ 


Der Oberſtleutnant mußte ſich abwenden, ein dicker 
Knäuel ſtien ihm im Halſe empor. Der Hauptmann Ra⸗ 
benhainer aber trat näher, und ſeine Stimme klang hart: 

„Herr von Naugaard, ich ſehe an der Wand Ihren De⸗ 
gen hängen. Ich wundere mich, daß er noch ſo blank da⸗ 
hängt!“ ; 2 

Der Leutnant von Naugaard ließ die Hände ſinken, ſah 
ſeinen Kompaniechef aus den verquollenen Augen hilf⸗ 
los an. 1 8 
„Wie ſollte ich wohl, Herr Hauptmann? Ich hatte 


mir ſchon ſeit dem Abend in Rohnſtein .. ja, da hatte ich 
u vielleicht, = 


mir vorgenommen, ehrliche Abbitte zu leiſten 
daß man mir verziehen hätte. Und es war ja wohl ein 


bißchen verrückt, aber ich bildete mir ein, ich würde 


alſo ich könnte vielleicht an Fräulein Elsbeth Rüdiger eine 


Fürſprecherin bei ihrem Herrn Vater gewinnen 


e 
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„Verdammt!“ .. Der Hauptmann Rabenhainer biß 
die Zähne aufeinander, und er mußte ſich räuſpern, ehe er 
wieder mit klarer Stimme ſprechen konnte. 

„Weshalb haben Sie mich da belogen, Herr von Nau⸗ 
gaard, als ich Sie neulich nach der Felddienſtübung auf 
Herz und Nieren fragte?“ 

„Ich bitte, mir die Antwort zu erlaſſen, Herr Haupt⸗ 
mann.“ - 

„Schön! Aber jetzt geſtehen Sie mir, Sie haben in dem 
Revier des Herrn Forſtmeiſters ſeit anderthalb Jahren ge⸗ 

wilddiebt?“ 1 

„Sehr wohl, Herr Hauptmann!“ 

Der kleine Rabenhainer trat näher, auf ſeiner weißen 
Stirn zeichnete ſich eine feine blaue Ader ab. 

„Und Herr, nicht einmal iſt Ihnen der Gedante dabei 

gekommen, daß Sie das Gaſtrecht brachen, dem Offtzier⸗ 


korps, dem Sie anzugehören die Ehre hatten, einen ſchimpf⸗ 


lichen Makel anhefteten ?“ 
Der Leutnant von Naugaard antwortete nicht, ſah ſchen 
zu Boden. 


Ich werde Ihnen jetzt unſern gegenwärtigen Alteſten 
ſchicken!“ den Herrn Oberleutnant von Vahlenberg. Be⸗ 
ſprechen Sie ſich mit ihm! Und ich glaube, der Herr Oberſt⸗ 
leutnant werden mit mir der Anſicht ſein, daß hier einer 
jener Fälle vorliegt, in denen ein Ofſtzier auch ohne vor⸗ 
herige Befragung des Ehrenrates eine Forderung er⸗ 
gehen laſſen darf.“ . 

Der Kommandeur machte nur eine zuſtimmende Hand⸗ 
bewegung, der Leutnant von Naugaard ſtöhnte anf, ſtützte 
ſich ſchwer gegen die Tiſchplatte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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„Es ift gut, davon wird an anderer Stelle zu reden fein: 


Die ſchlimmſten Augenblicke meines Lebens 


Abentener mit Löwen. — Das gefährlichſte Tier der Wildnis. 


Von Hauptmann Louis P. Bowler, 
dem bekannten Großwildjäger. 


Ich werde nie vergeſſen, wie ich um Haaresbreite dem 


Geſchick entging, von einem „Rogne“⸗Elefanten, wohl dem 
gefährlichſten und bösartigſten Tier der Wildnis, zer⸗ 
trampelt zu werden. Die Elefanten leben unter ſich nach 
beſtimmten Geſetzen, und als „Rogue“ bezeichnet man ge⸗ 


wöhnlich einen Bullen, der von ſeinen Genoſſen wegen Ver⸗ 


letzung der Regeln aus der Herde verſtoßen wurde. Bis 
zu dem Angenblick, da das hier in Frage kommende Tier 
verſuchte, mich umzubringen, tat es mir geradezu leid, einen 
fo unendlich troſtloſen Eindruck machte es. Man wird mir 
nie wieder einreden können, das Geſicht eines Elefanten 
vermöge nicht ſeine traurige Stimmung widerzuſpiegeln. 

Ich kroch durch ein Dickicht von Mo ramballa⸗Palmen, 
als ich plötzlich einen tiefen Seufzer vernahm. Das Ge⸗ 
räuſch ſchien von oben zu kommen; als ich aufblickte, ſah ich 
einen rieſigen „Rogue“ ſich an einem Baumſtamm ſcheuern. 
Ich war mir meiner gefährlichen Lage bewußt, denn der 
„Rogue“ greift ohne weiteres an. Und ſchon hatte er mich 
auch gewittert, ſtieß einen Wutſchrei aus und ſtürzte auf 
mich zu. Ich konnte gerade noch einen Schnappſchuß an⸗ 
bringen, bevor ich zur Seite ſprang; wie es mir ſchien, 
zwiſchen den mich faſt ſchon zerſtampfenden Beinen hin⸗ 
durch. Der Elefant donnerte vorüber, machte kehrt und 
griff mich von neuem an. Dieſes Mal hatte ich einen kurzen 
Augenblick länger Zeit, mußte indes neu laden. Zu meinem 
Glück brachte mein nächſter Schuß ihn zu Boden, nicht mehr 
als drei Meter von der Stelle, an der ich ſtand. 

Ich möchte wohl wiſſen, wie viele Reiſende ſchon ein⸗ 
mal von einem Krokodil gepackt und doch mit heiler Haut 
davongekommen ſind, ſo daß ſie ihr Erlebnis erzählen 
können! Ich habe es durchgemacht, als ich einmal mit drei 
Eingeborenen den Sambeſi hinunter ſuhr. Wir waren im 
Begriff, unſer Boot an Land zu ziehen, um dann das Lager 
aufzuſchlagen, denn wegen der Krokodile und Flußpferde 
reiſt man nicht gern nach Dunkelwerden. Plötzlich ſtieß ein 


Schwarzer, während er nach einigen überhängenden Zwei⸗ 


gen griff, einen Schrei aus. Er war teilweiſe über Bord 
gefallen und von einem auf der Lauer liegenden Krokodil 


bringen. 


gepackt. Unſere Hilſe kam zu ſpät. Der Unglückliche wurde 
unter Waſſer gezogen, ehe wir ihn erreichen konnten. 

Als ich 
ſprang, um das Boot feſtzumachen, fühlte ich mich am Bein 
gefaßt. Zu meinem Glück trug ich dicke Ledergamaſchen, 
die aufſprangen, als das Krokodil von der einen und meine 
Schwarzen von der anderen Seite zogen. Hätte die Beſtie 
mich in tiefes Waſſer ſchleppen können, ſo wäre es mit mir 
aus geweſen. 

Ich habe mehrere Abenteuer mit Raubtieren erlebt, bei 
denen es hart auf hart ging. Einmal griffen mich Löwen 
binnen einer halben Stunde zweimal au, und im zweiten 
Falle ſtieß ein ſolcher mich Hals über Kopf von meinem 
Wagen. Ich trieb damals eine Rinderherde durch die 
Kalahari⸗Wüſte. Wir hatten Lager gemacht, mit einem 
Kreis von Holzfeuern ringsum, die herumſtrolchende Raub⸗ 
tiere abſchrecken ſollten. Am frühen Morgen weckte mich 
ſtarker Regen, der, wie ich mir ſofort ſagte, unſere Feuer 
ausgelöſcht haben mußte. Löwen waren beſtimmt in der 
Nähe, da ſie gern dann auf Beute ausgehen, wenn praſſeln⸗ 
der Regen ihnen das Anſchleichen erleichtert. i 

Und wirklich, an der anderen Seite des Lagers tauch⸗ 
ten zwei glühende Punkte auf. Ich griff zur Büchſe und 
ſchoß auf die Beſtie, die ſchon auch mich losſprang. Der 
Löwe war auf der Stelle tot, und ich ſprang zur Seite, um 
nicht von dem ſallenden Körper erdrückt zu werden. Wir 
gingen dann wieder zur Ruhe, aber im gleichen Augenblick 
begannen die Rinder zu brüllen, und ſchon brachen ſie aus 
ihrer Umzäunung aus. Ich ſtieg auf einen Wagen und ſah, 
wie drei Löwen ſich über die von ihnen geſchlagenen Tiere 
hermachten. Ich konnte nur ſchlecht ſchießen, da die er⸗ 
ſchrockenen Eingeborenen in der Schußlinie herumliefen. 
Aber da ich wußte, wie gefährlich Löwen ſind, wenn ſie ein⸗ 
mal Blut geleckt haben, verſuchte ich mein Glück und 
feuerte. Die Kugel verfehlte ihr Ziel, veranlaßte indes die 
Löwen, von ihren Opfern abzulaſſen und mich anzunehmen. 
Mir blieb keine Zeit mehr für einen zweiten Schuß; das 
erſte, deſſen ich mich danach erinnere, iſt, daß meine 
Schwarzen ſich bemühten, mich wieder zum Bewußtſein zu 
Glücklicherweiſe war die Löwin, die mich vom 
Wagen geſtoßen und dadurch betäubt hatte, zu ſehr erſchreckt 
worden, um ihr Werk zu vollenden. N 

Immerhin ziehe ich den Angriff eines Löwen dem eines 
Buffels bei weitem vor. Dieſer iſt ebenſo ſchlan wie bös⸗ 


artig und weiß häufig auch den erfahrenſten Jäger zu über⸗ 


raſchen. Es fehlte faſt nichts, daß mich einmal ein Büffel 
erwiſcht hätte, als ich auf einen Kudnbullen pürſchte, der 
meine volle Auſmerkſamkeit in Anſpruch nahm. 
Gerade im Augenblick des Abdrüdens hörte ich hinter 
mir ein entſetzliches Gebrüll. Ein ſchneller Blick rückwärts 


einen Augenblick ſpäter in das ſeichte Waſſer 


zeigte mir einen der gefürchteten Buſchbüffel, der mich durch 


das hohe Gras hindurch annahm. Mir blieb keine Zeit 
mehr zum Schießen. 

Ich ließ die Büchſe fallen und machte mich auf die 
Beine. Der Boden zitterte, als der Büffel heranſtürmte. 
Inſtinktiv warf ich ihm meinen ſchweren Regenmantel auf 
die Hörner und ſprang zur Seite. Doch ich hatte den Ab⸗ 
ſtand unterſchätzt, das geblendete Tier ſtreifte mich gerade 
noch im Vorüberſtürzen. Der Stoß brach mein Hand⸗ 
gelenk, und erſt nach Stunden vermochte ich ins Lager zu⸗ 
rückzugehen. 

Das ſchlimmſte aller aufregenden Abenteuer, die ich er⸗ 
lebt habe, war indeſſen doch jenes, als ein zu höchſter Wut 
geretztes Flußpferd mich jagte. Die Sache ereignete ſich 
am Sambeſi, gar nicht weit von jener Stelle, wo mich bei⸗ 
nahe das Krokodil erhaſcht hätte. : $ 

Es dämmerte, und meine ſchwarzen Ruderer ſuchten 
eifrig nach einem guten Lagerplatz. Ich lag im Halbſchlaf 
hinten im Boot, ermüdet von anſtrengenden Vermeſſungs⸗ 
arbeiten in dem bergigen Gelände. 52 

Plötzlich rief einer der Eingeborenen mir zu, ein Fluß⸗ 
pferd mit ſeinem Jungen ſei ins Waſſer gegangen und 
ſchwömme auf uns zu. 
ruhig liegen und ſchlief ganz ein. Als ich erwachte, fand 
ich mich mit den Wellen kämpfend im Waſſer wieder. 


Ich dachte an keine Gefahr, blieb 


Das Flußpferd war auf das Boot losgeſchoſſen und 


batte es zum Kentern gebracht. In meinem ganzen Leben 
bin ich nicht ſo ſchnell geſchwommen. Dicht hinter mir war 


E 


das alte Flußpfero, vom Lande aus riefen die Neger, die 
glücklich das Ufer erreicht hatten, mir Mut zu. Um eines 
Gedankens Länge kam ich vor dem weitklaffenden Rachen 
des Untieres ans Land. 


Das Ergebnis der jüngſten Sahargexpedition. 


Die unter Führung des Majors Bénard le Pontols 
im vergangenen November von Algier aufgebrochene, vom 
Internationalen Anthropologiſchen Inſtitut zu Paris aus⸗ 
gerüſtete Expedition in die Sahara iſt kürzlich wieder in 
die Heimat zurückgekehrt, nachoͤem fie die ihr übertragenen 
Aufgaben mit beſtem Erfolg gelöſt hat. Als wichtigſtes Er⸗ 
gebnis darf wohl die Beſtätigung der ſchon früher aus⸗ 
geſprochenen Vermutung gelten, daß die heutige Sahara 
während der in Europa herrſchenden Eiszeiten ein ſehr 
regenreiches Klima beſaß, entſprechend fruchtbar und unver⸗ 
gleichlich viel dichter beſiedelt war, als es heute der Fall 
tft. Darauf deuteten zahlreiche Funde von Waffen, Geräten 
und auch Skeletten aus der Steinzeit. Kulturhiſtoriſch von 
Intereſſe erſcheinen in erſter Linie Töpfereigegenſtände ſo⸗ 
wie Felszeichnungen aus der jüngeren Steinzeit ſowie meh⸗ 
rere in der Nähe von Steinbrüchen gelegene Siedelungen, 
in denen, wie die teils fertigen, teils unvollendeten Pfeil⸗ 
ſpitzen, Meſſer uſw. zeigten, dieſe Waffen und Werkzeuge wohl 
handwerksmäßig hergeſtellt wurden. Neben den anthropolo⸗ 
giſchen und vorgeſchichtlichen Forſchungen ſtandͤen ſolche ver⸗ 
kehrstechniſcher Art. Man verwandte nämlich nicht die für 
Wüſtenfahrten bisher faſt ausſchließlich üblichen Raupen⸗ 
ſchlepper, ſondern Zweiachſer mit für dieſe Fahrt eigens an⸗ 
gefertigten Ballonreifen, die, nur mit geringem Überdruck 
aufgepumpt, ſehr breit und flach auf dem Boden auflagen 
und ſo auch ſandige Strecken gut paſſieren konnten. Die mit 
Dieſelmotoren von 40 bis 45 PS ausgerüſteten, vier Ton⸗ 
nen ſchweren Wagen vermochten eine Nutzlaſt von drei Ton⸗ 
nen, zeitweilig auch mehr, zu befördern. Der Vorteil der 
Schwerölmotoren bei Fahrten durch Wüſtengegenden gegen⸗ 
über den alten Benzinmotoren trat klar zu Tage; der Be⸗ 
darf an Kühlwaſſer erwies ſich als außerordentlich gering, 
Verluſte an dem koſtbaren Brennſtoff durch Verdunſtung, 
wie beim Benzin, traten nicht auf. Die von der Expedition 
gemachten Erfahrungen dürften die weitere Entwicklung der 
Verkehrsverhältniſſe in der Sahara einſchneidend Srein- 
fluſſen. 5 ce 


* Die Schrecken der Seekrankheit. Die Nutzloſigkeit aller 
gegen die Seekrankheit empfohlenen Mittel kann nicht 
draſtiſcher illuſtriert werden, als durch den Fall eines gewiſ⸗ 
ſen Wilans, eines amerikaniſchen Millionärs, der in den 
achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts nach Eng⸗ 
land gekommen war, um dort ſeine Sommerferien zu ver⸗ 
leben. Mittlerweile war der Herbſt gekommen, aber in Er⸗ 
innerung der furchtbaren Erfahrungen, die er während der 
Reiſe im Frühjahr auf dem Schiffe gemacht hatte, konnte er 
ſich zur Rückreiſe nicht entſchließen und verſchob ſie immer 
wieder trotz der zahlreichen Mittel gegen die Seekrankheit, 
die ihm von allen Seiten empfohlen wurden, zu deren Un⸗ 
fehlbarkeit er aber kein Vertrauen hatte. So entſchied er 
ſich denn zu einer Verlängerung ſeines Aufenthaltes in Eng⸗ 
land. Er benutzte die Zeit, um von den verſchiedenen Werf⸗ 
ten Zeichnungen und Pläne eines Schiffes einzufordern, das 
ihn ohne Gefahr, ſeekrank zu werden, nach Hauſe bringen 
könnte. Begreiflicherweiſe konnte oder wollte keine Werft 
eine ſolche Garantie übernehmen. Die Abreiſe zog ſich in⸗ 
folgedeſſen in die Länge, und ſo geſchah es, daß der zaudernde 
Millionär in England das Zeitliche ſegnete, dreißig Jahre 
nachdem er den Atlantik zu einem Abſtecher überquert hatte, 
von dem er nie zurückkehren ſollte. 

* Schwarze Indianer. Die Ethunographen der Harvard⸗ 
Univerſität ſtellen zurzeit Unterſuchungen an, die ganz dazu 
angetan ſind, allgemeines Intereſſe zu erregen. Es handelt 
ſich dabei um die Aufklärung des Urſprunges der ſchwarzen 
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Indianer des Peel-Fluſſes. Dieſe Eingeborenen, die einig! 
Meilen vom Eismeer entfernt im Nordoſten Kanadas im 
Gebiet des Yukon leben, find fo pechſchwarz wie die Neger 
Mittelafrikas. Sie unterſcheiden ſich von dieſen aber durch 
das glatte weiche Haar und die Adlernaſe. Sie ſind außer⸗ 
ordentlich ſtolz auf ihre Abſtammung und verheiraten ſich 
deshalb nur untereinander. Obwohl dieſe ſchwarzen In⸗ 
dianer zumeiſt kräftige Geſtalten ſind und ſich einer unver⸗ 
wüſtlichen Geſundheit erfreuen, find fie gleichwohl infolge 
der Inzucht von der Gefahr des Ausſterbens bedroht. Das 
Vorhandenſein dieſer ſchwarzen Raſſe an den Grenzen 
Alaskas iſt eine der merkwürdigſten Tatſachen, vor die ſich 
die ethnographiſche Wiſſenſchaft geſtellt ſieht. Unter den 
Spezialforſchern, die ſich mit dieſer Frage beſchäftigt haben, 
neigen die einen zur Anſicht, daß es ſich hier um Nachkommen 
eines unbekannten amerikaniſchen Stammes handelt, wäh⸗ 


rend die anderen überzeugt find, daß man es hier mit einem 


Seitenzweig der Hinduraſſe zu tun hat, der im Verlauf einer 
großen Wanderung über eine damals beſtehende Landbrücke 
zwiſchen dem äußerſten Nordoſten Aſiens und Alaska nach 
Amerika gelangt ſein ſoll. 

* Seine eigene Blinddarm⸗Operation hat In Dr. 
Emmelt L. Irvin, Profeſſor der Chirurgie an der 
Louiſiana⸗Univerſität, mit Hilfe von Spiegeln, die er am 
Operationstiſche anbringen ließ, geleitet. Bei lokaler Be⸗ 
ne gab er genaue Anweiſungen, was getan werden 
olle. 


| Luſtige Aundſchau -. 
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Gatte (der, vom Kegelklub ſpät nach Hauſe kommend, 
ſeine räſonierende Frau nichts merken laſſen will): „Du haſt 
ja einen gottvollen Schlaf! Vor einer Stunde ſchrie die 
Inge und ſeitdem fahre ich ſie ein!“ 

Frau: „Du Schwindler, du großer! Ich habe die 
Inge ſchon zwei Stunden in meinem Bett!“ 


* 
* Probe auf's Exempel. Der Richter: „Die erſte Per⸗ 
fon, die noch einmal laut dazwiſchenruft, wird ſofort auf 
die Straße geſetzt!“ 
Der Angeklagte: „Hurra! Hurra! Hurra!“ 


* 

* Lieber nicht. Herr Pinke befindet ſich mit Herrn 
Penke auf einem Ball. Vorbei tanzt ein entzückendes jun⸗ 
ges Mädchen. 

„Die kenn' ick“, ſagt Penke. 

Pinke iſt begeiſtert. „Willſt du mich der Dame nicht 
vorſtellen?“ 3 

„Nee, nee“, jagt Penke, „det iſt die Photographin, die 


aufm Präſidium die Aufnahmen für's Verbrecheralbum 
macht!“ f 


* 

* Paradox. „Vati, was ſind denn das für Leute, die 
immer in Nacht cafes ſitzen?“ 

„Tage diebe.“ 7 

9 = 

* Druckfehler. „Der kranke Elefant mußte getötet wer⸗ 
den. Drei wohlgezielte Schüſſe und das Rieſentier war eine 
Lerche.“ 
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